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Vom Überfluss zur Knappheit:

Handel und Geld auf den Nikobaren1

Übersetzung: Annemarie Pumpernig

1. Einleitung

Dieser Beitrag beschreibt den Prozess, durch 
den die Nikobaren, die dank ihrer günstigen 
Lage an der historischen Gewürzstraße Jahr-
hunderte lang Tauschhandel betrieben, in die 
Weltwirtschaft eingebunden wurden. Hand in 
Hand mit diesem Prozess ging die schrittwei-
se Einführung von Geld ab den 1950er Jahren. 
Nach der überwältigenden finanziellen Hilfe, 
die den Nikobaren nach dem Tsunami im Jahr 
2004 zuteil wurde, gewannen Geld und seine 
Verwendung eine vollkommen neue Dimen
sion, die weitreichende Auswirkungen auf die 
Gesellschaft der Nikobaren zeigte. Dieser Bei-
trag, der auf umfassenden Archivforschungen 
in Europa und Indien sowie auf Feldforschung 
seit dem Jahr 1999 basiert, beschreibt, wie 

1	 Dieser Beitrag stützt sich auf frühere Publika
tionen und Konferenzbeiträge: Singh (2003, 2006, 
2007 & 2009).

eine entlegene Insel, bewohnt von einem indi-
genen Volk von Jägern und Sammlern, durch 
Geld zunehmend in den Sog einer ausbeute-
rischen globalen Wirtschaft gerät. Wir stel-
len fest, dass die frühere Wirtschaft, die auf 
»begrenzten Wünschen und unbegrenzten 
Mitteln« beruhte (Gowdy 1998), zunehmend 
durch eine Situation unbegrenzter Wünsche 
und unzureichender Mittel ersetzt wird – 
vom Überfluss zur Knappheit.

Die Nikobaren, ca. 1.200 km vor der Ost-
küste Indiens gelegen, gehören zur indischen 
Republik und sind Teil des größeren Archi-
pels der Andamanen und Nikobaren, der ei-
nen von Norden nach Süden verlaufenden 850 
km langen Bogen im Golf von Bengalen bil-
det. Die Nikobaren bestehen aus 24 Inseln mit 
einer Gesamtfläche von 1.841 km2, die durch 
den 120 m tiefen und stürmischen Ten Degree 
Channel von den Andamanen getrennt sind. 
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In früheren Zeiten wechselte 

kaum Geld die Hände, und die 

Anhäufung von Kapital war 

unbekannt.

Die tropischen Inseln zeichnen sich durch eine 
reiche Artenvielfalt mit verschiedenen ende-
mischen Arten aus (Das 1999, Andrews 2001). 
Den Großteil der Bevölkerung der Nikobaren 
stellen die eingeborenen Nikobaresen. Eini-
ge Wissenschaftler sind der Meinung, dass 
sie von den Immigranten abstammen, die in 
der Zeit vor Christi Geburt, aber frühestens 
1000 v. Chr., von der malaiisch-burmesischen 
Küste kamen (Syamchaudhuri, 1977). Die Ni-
kobaresen, deren Zahl 2001 mit 26.565 Per-
sonen festgestellt wurde, leben hauptsächlich 
von Subsistenzwirtschaft. Sie jagen, fi schen, 
züchten Hühner und Schweine und tauschen 
auf den Märkten der Nachbarschaft Kopra ge-
gen Reis, Zucker, Stoff e, fossile Brennstoff e 
und andere Waren. Während die meisten von 
ihnen heute Christen sind, halten sie weiter-
hin an ihren animistischen Traditionen fest 
und feiern neben den christlichen auch tradi-
tionelle Feste (Singh 2003).

Die Dörfer der Nikobaren liegen (oder la-
gen) entlang der Küste, geschützt durch Man-
grovenwälder oder natürliche Buchten. Die 
dem Meer zugewandten Gebäude werden in 
Stelzenbauweise errichtet. Auslegerkanus er-
möglichen den Zugang zu den Dörfern entlang 
der eigenen Küstenlinie oder auf anderen In-
seln. Im Großen und Ganzen sind die Nikoba-
resen als eher scheu zu bezeichnen. Sie leben 
in ihrer (metaphorisch) abgeschlossenen Welt, 
haben wenige Bedürfnisse und einen Hang 
zu Freizeit, Festen und Ritualen. Gehandelt 
wird auf dem nahegelegenen Markt auf der In-
sel Kamorta, wo auch die indische Regierung 
ihren Verwaltungssitz unterhält. In früheren 

Zeiten wechselte kaum Geld die Hände, und 
die Anhäufung von Kapital war unbekannt. 
Einige Familien verfügen über Nutzgärten, in 
denen sie verschiedene Feldfrüchte wie Ba-
nanen, Ananas, Yams, Zuckerrohr, Orangen, 
Limonen, Papaya und Jackfrüchte anbauen. 
Zudem können die Nikobaresen aus einem 
reichhaltigen, weithin verfügbaren Angebot 
aus essbaren Blättern, Knollen, Früchten so-
wie Meeresfrüchten aus den Mangrovenwäl-
dern der Umgebung wählen (Singh 2003, Sin-
gh 2006).

Aufgrund der Nähe des Epizentrums des 
Tsunamis 2004 wurden die Nikobaren durch 
die Flutwelle weitgehend verwüstet. Tausen-
de verloren ihr Leben, Dörfer wurden zer-
stört, und das kulturelle und wirtschaftliche 
Leben kam zum Erliegen. Nach der Katastro-
phe folgte eine weitere Welle in Form von na-
tionaler und internationaler humanitärer Hil-
fe. Die Hilfe, die ihrer eigenen Logik folgte, 
überschwemmte die Nikobaresen mit riesigen 
Geldbeträgen und enormen Warenmengen. 
Der Konsum nahm zu, und der Lebensstil än-
derte sich. Das Potenzial für gesellschaftliche 
und politische Konfl ikte wuchs.

2. Der frühe Handel auf den 
Nikobaren

Die Lage der Nikobaren an einer wichtigen 
Handelsroute zu den Gewürzinseln hatte für 
ihre Einwohner unausweichliche Folgen. Ide-
al zwischen den Häfen Indiens und Ostasiens 
gelegen, wurde der Hafen von Nancowry bei 
schlechten Witterungsbedingungen immer 
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Die Lage der Nikobaren an einer 

wichtigen Handelsroute zu den 

Gewürzinseln hatte für ihre 

Einwohner unausweichliche 

Folgen.

wieder von vorüberziehenden Schiff en ange-
laufen. Schiff e, an denen Schäden behoben 
werden mussten, die während ihrer Fahrt 
entstanden waren, nahmen ebenfalls Kurs auf 
die Inseln und nutzten sie als Raststätte. Auf 
den langen, entbehrungsreichen Seefahrten 
früherer Zeiten, die weitgehend von den Win-
den abhängig waren, boten die Inseln den See-
leuten, die vor ihren Küsten ankerten, um ihre 
Vorräte an frischen Lebensmitteln und Wasser 
aufzufüllen, willkommene Zufl ucht (Syam-
chaudhuri 1977). Die Einheimischen erhielten 
von diesen Schiff en im Tausch gegen Lebens-
mittel (Yams, Kokosnüsse, Hühner, Schweine, 
Bananen etc.) Eisen und später auch Stoff e. 
Aus frühen arabischen Aufzeichnungen geht 
hervor, dass neben Lebensmitteln Amber die 
begehrteste Handelsware der Nikobaren war. 
Große Mengen dieses kostbaren Guts wurden 
nach Malakka und an andere Orte gebracht 
(Renaudot 1733, Barbosa 1921). Im Lauf der 
Zeit wurde der einst nur sporadische Tausch-
handel zu einem wichtigen Bestandteil der 
wirtschaftlichen Aktivitäten der Eingebore-
nen. Abgesehen vielleicht von Amber spielten 
die Nikobaren für die damaligen Händler kei-
ne besondere wirtschaftliche Rolle.

Ab dem Beginn des frühen sechzehnten 
Jahrhunderts, als sich die Europäer in den 
Wettkampf um die Gewürze einzuschalten 
begannen, erhöhte sich der Verkehr im Golf 
von Bengalen, und die Anzahl der Schiff e, 
die die Nikobaren besuchten, stieg erheblich 
(Sankaran 1998). Jetzt legten nicht länger nur 
asiatische Schiff e, sondern immer öfter auch 
europäische Seefahrzeuge auf den Inseln an 

(Kloss 1902). Die Portugiesen kamen oft vor-
bei, um Lebensmittel und vielleicht sogar Ko-
kosnüsse zu kaufen, mit denen sie andernorts 
handeln konnten. Am Ende des sechzehnten 
Jahrhunderts waren die Nikobaren von ver-
schiedenen bekannten europäischen Forschern 
und Expeditionsleitern wie Albuquerque, Du-
rante Barbosa, Jean de Barros, Cæsar Frede-
rike, Captain John Davis und Sir James Lan-
caster besucht worden (Syamchaudhuri 1977).
Off ensichtlich wurde die Inselgruppe schon 
seit langem von den Malaien und Burme-
sen besucht. Diese pfl egten fast alle in ihrer 
Reichweite gelegenen Inseln anzulaufen, um 
Amber und Seegurken zu kaufen. Sie kauften 
von den Nikobaresen Güter, die diese gesam-
melt hatten (Haensel 1812, Busch 1845, Barbe 
1847). Nachdem Salanganennester (eine asia-
tische Variante der Schwalbennester, Anm. d. 
Red.) im sechzehnten Jahrhundert zu einer 
wichtigen Zutat der chinesischen Küche ge-
worden waren und für medizinische Zwecke 
verwendet wurden, erweiterten sie die Liste 
der begehrten Exportwaren von den Nikoba-
ren (Sankaran 1998).

Von den frühesten bekannten Erzählungen 
bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhun-
derts fi nden wir verschiedene Änderungen 
der Handelsmuster auf den Nikobaren. Die 
stärkste  Nachfrage der frühen Zeiten galt of-
fensichtlich dem Eisen, das vermutlich zuerst 
von indischen Händlern, die in der Frühzeit 
des christlichen Zeitalters die malaiisch-indo-
nesische Region besuchten, auf die Inseln ge-
bracht wurde. Kleidung, die von den Einhei-
mischen stets kategorisch abgelehnt worden 
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war, gewann ab dem neunten Jahrhundert an 
Akzeptanz. Zunächst wurden getragene Klei-
dungsstücke nachgefragt, später – vielleicht 
nach Ankunft der Europäer – auch Stoff e 
und Leinen. Tabak, der sich erst in späteren 
Jahrhunderten einer verstärkten Nachfrage 
erfreute, wurde im 17. Jahrhundert bisweilen 
als Tauschobjekt eingesetzt. Diesen Schluss 
lassen zumindest die ersten Erwähnungen der 
Nachfrage nach Tabak aus dieser Zeit zu (Ha-
milton 1739, zitiert in Kloss 1902).

Es ist schwer, den Einfl uss einzuschätzen, 
den die Europäer in der Frühzeit auf den 
Handel auf den Nikobaren ausübten. Es kann 
zumindest angenommen werden, dass mit 
der Ankunft der Europäer beträchtlich mehr 
Schiff e die Inseln anliefen, und dass dies zu ei-
ner beträchtlichen Intensivierung des Tausch-
handels führte. Die begehrtesten Güter waren 
Eisenteile, alte Beile, Schwertklingen, Roh-
leinen, Kleidung und Tabak. Es ist auch davon 
auszugehen, dass die Handelswaren durch die 
Häufi gkeit und die Regelmäßigkeit, mit der 
Schiff e auf den Inseln anlegten, sowie durch 
den verstärkten Tauschhandel nach und nach 
Eingang in die Materialwirtschaft und in das 
soziale Gefüge der Nikobaren fanden.

3. Die dänische Periode und der 
Handel 1756 – 1848

Bereits im siebzehnten Jahrhundert konzen-
trierte sich das Interesse der Europäer auf den 
Osten und insbesondere auf den indischen 
Raum. Der Erfolg der Briten und Niederlän-
der im Gewürzhandel machte es für die Dä-

nen immer schwieriger, passive Beobachter 
zu bleiben und zusehen zu müssen, wie ihre 
Nachbarn über Nacht reich wurden. Auf Ini-
tiative zweier niederländischer Händler erließ 
König Christian IV., Herrscher über die Dop-
pelmonarchie Dänemark-Norwegen (in wei-
terer Folge: Dänemark), im Jahr 1616 rasch 
ein Dekret – fast identisch mit jenem der Nie-
derländischen Ostindien-Kompanie –, das der 
neu gegründeten Kompanie zwölf Jahre lang 
ein Handelsmonopol zwischen Dänemark und 
Asien einräumte. In der Folge wurde 1620 
ein Vertrag zwischen dem nayak (dem ört-
lichen Potentaten) und dem dänischen König 
geschlossen, der es den Dänen gestattete, im 
Dorf Tranquebar (oder Tarangambadi) an der 
Küste von Coromandel in Indien eine Festung 
zu errichten (Subrahmanyam 1989).

Im November 1754 hielt eine Gruppe 
hochrangiger dänischer Beamter an ihrem in-
dischen Hauptsitz in Tranquebar ein geheimes 
Treff en ab, um über einen Bericht des Priesters 
Husfeld zu beraten, eines mährischen Missio-
nars, der vor kurzem von den Nikobaren zu-
rückgekehrt war. In dem Bericht wurden die 
Nikobaren als ein hervorragender Ort für den 
Anbau von Pfeff er, Zimt, Zuckerrohr, Kaff ee 
und Baumwolle beschrieben. Außerdem hieß 
es, dass die Inseln nicht nur reich an lokalen 
Schätzen wie Kokos- und Betelnüssen seien, 
sondern sich aufgrund ihres Holzreichtums 
auch ideal als Zentrum des indischen Handels 
und der Schiff sbauindustrie eigneten (Møller 
1797). Husfelds Plan, die Nikobaren zu kolo-
nialisieren, kam zum richtigen Zeitpunkt und 
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So wurden die Nikobaren am 

1. Januar 1756 zur dänischen 

Kolonie erklärt und auf 

»Neu­Dänemark« umbenannt. 

Dänischen Berichten zufolge 

erhob sich bei den Eingebore­

nen keinerlei Widerstand

erschien der geheimen Versammlung überaus 
attraktiv.

So wurden die Nikobaren am 1. Janu-
ar 1756 zur dänischen Kolonie erklärt und 
auf »Neu-Dänemark« umbenannt. Die Fei-
ern und Festivitäten dieser Nacht waren von 
Soldaten, Gewehren und Wein geprägt. Den 
Feiern wohnten auch 16 bis 20 Einheimische 
bei. Man teilte ihnen mit, dass die Inseln 
nun dänisches Eigentum seien, und forderte 
sie auf, ihre Weingläser zu heben und auf die 
Gesundheit des dänischen Königs anzustoßen. 
Dänischen Berichten zufolge erhob sich bei 
den Eingeborenen keinerlei Widerstand, »der 
ganze Tag endete im Jubel« (Møller 1797).

In den folgenden Wochen fuhren die Ko-
lonialisten fort, Wald für die Errichtung von 
Siedlungen zu roden. Sie handelten auch mit 
den Nikobaresen und erwarben eine Ladung 
Kokosnüsse für das nächste Schiff . Doch die 
anfängliche Begeisterung hielt nicht lange 
vor. In der jungen Kolonie begannen bald 
Krankheiten zu wüten, und mehrere feder-
führende Kolonialisten erkrankten bereits 
wenige Monate nach ihrer Ankunft und star-
ben kurz darauf. Ein Monat später wurde 
auch Lt. Tang von einer gefährlichen Krank-
heit (dem sogenannten Nikobarenfi eber, das 
wir heute Malaria nennen), befallen. Etwa zu 
dieser Zeit traf ein englisches Schiff  ein, um 
von den Einheimischen Betelnüsse einzuhan-
deln. Nachdem die Geschäfte erledigt waren, 
segelte das englische Schiff  nach Nancowry – 
eine Fahrt von ca. 24 Stunden –, um auch auf 
dieser Insel Geschäfte zu tätigen. Da die ge-
sundheitliche Lage in der Kolonie eher düster 

war, erkannte Lt. Tang die Chance, einen ge-
sundheitsfreundlicheren Ort für die Kolonie 
zu fi nden (Møller 1797). Mit dem englischen 
Schiff  wurde vereinbart, dass einer der Dänen, 
Steerman Panck, als Begleiter nach Nancowry 
mitreisen sollte (Prahl 1804).

Der Bericht aus Nancowry war vielverspre-
chend, beschrieb er die Inseln doch als einen 
Ort, der reich war an Schweinen und Kokos 
– und Betelnüssen – der örtliche Handel ver-
sprach hohe Gewinne. Panck hatte beobachtet, 
dass das englische Schiff  100 Betelnüsse gegen 
ein großes oder zwei beschädigte Tabakblätter 
getauscht hatte; für eine halbe Elle Eisen – eine 
volle Elle entsprach dem Abstand zwischen 
Armgelenk und Ellbogen – boten die Einge-
borenen 1.500 bis 2.000 Betelnüsse; mit zwei 
Armvoll Leinen ließ sich ein Schwein kaufen, 
mit einem Stück eines Tabakblatts eine Yam 

– zwei oder drei Blätter wurden mit Palmsaft 
abgegolten. Tabakblätter waren das Handels-
gut, das von den Eingeborenen am meisten ge-
schätzt wurde. Auch kleine Artikel aus Eisen 
wie Messer und auch Leinen stießen auf reges 
Interesse. Außerdem bot die Insel den Vorteil 
eines exzellenten Hafens, der windgeschützt 
lag und leicht zu verteidigen war. Einer Mel-
dung von Panck zufolge waren die Ureinwoh-
ner von Nancowry sehr freundlich und baten 
ihn zu bleiben und seine Handelsaktivitäten 
fortzusetzen (Møller 1797).

Eine Woche später wurde die gesamte Ko-
lonie nach Nancowry verlegt. Die Bewohner 
boten den Dänen an, ihre Siedlung an dem 
Ort zu errichten, an dem die französischen 
Missionare gelebt hatten. Aus Angst, dass die 
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Die Eingeborenen, die sich 

nicht länger mit Tabak und 

Leinen zufrieden geben wollten, 

begannen zu verlangen, dass 

die Kolonialisten ihnen Waffen 

verkauften. 

Franzosen kommen und Ansprüche an ihr Ge-
biet stellen würden, ließen sich die Dänen auf 
der Insel Kamorta gegenüber von Nancowry 
nieder. Für diese Entscheidung sprachen der 
gute Boden, der relativ schüttere Baumbe-
wuchs und die freundlichen Menschen, die, 
wie berichtet wurde, gerne bereit waren, ihre 
Pfl anzungen für kleine Mengen an Leinen zu 
verkaufen. Die Kolonisten begannen sofort, 
Wälder zu roden, um Platz für die neue Ko-
lonie zu schaff en. Gleichzeitig waren sie eifrig 
damit beschäftigt, von den Einheimischen Be-
telnüsse als Fracht für die nächste Segelfahrt 
nach Tranquebar einzutauschen. Die Besie-
delung von Nancowry verlief jedoch nicht er-
eignislos. Nachdem die Copenhagen in Rich-
tung Achin ablegte, um dort weiter Handel 
zu treiben, erkrankten mehrere Besatzungs-
mitglieder und starben. Einige Monate lang 
hatten die Überlebenden keinen Kontakt mit 
Tranquebar. Verzweifelt brach Kapitän Alling 
nach Achin auf, um nach einer Möglichkeit zu 
suchen, nach Tranquebar zu gelangen (Møller 
1797). Nicht lange nach der Abreise von Kapi-
tän Alling starb Voquard, wodurch die Kolo-
nie abermals einer offi  ziellen Führungspersön-
lichkeit beraubt wurde (Struwe 1967). Als das 
Schiff  Ebenezer schließlich eintraf, hatten die 
gestrandeten Kolonialisten nur wenig Grund 
zur Freude. Der neue Leiter der Kolonie, Ka-
pitän Müller, war bereits an Bord gestorben, 
ein Verlust, der nicht der einzige bleiben sollte. 
Bald starben weitere Kolonialisten, darunter 
ein Missionar. Unter den Überlebenden war 
C.F. Lund, der Handelsassistent, der dann die 

Leitung der neuen Kolonie übernahm (Møller 
1797, Struwe 1967).

Die Periode, die folgte, war alles ande-
re als friedlich. Die Eingeborenen, die sich 
nicht länger mit Tabak und Leinen zufrieden 
geben wollten, begannen zu verlangen, dass 
die Kolonialisten ihnen Waff en verkauften. 
Die Dänen protestierten gegen dieses An-
sinnen, woraufhin die Einheimischen began-
nen, Waff en aus den Lagern der Gesellschaft 
zu stehlen. Den von den vielen Krankheiten 
geschwächten Dänen gelang es nicht, diesem 
Treiben Einhalt zu gebieten (Møller 1797). Im 
August 1757 brachen in der Kolonie Unruhen 
aus. Hunderte Eingeborene von den Inseln der 
Umgebung waren zusammengekommen, um 
die Kolonie zu belagern, und sie drohten sie 
niederzubrennen. Alle Versuche, Frieden zu 
stiften, scheiterten, und schließlich mussten 
Lund und seine Männer nach Achin fl iehen 
(Møller 1797, Struwe 1967).

Danach entschlossen sich Lund und sein 
Gefolge laut Møller (1797), nach Kamorta 
zurückzukehren und sich ihr Eigentum zu-
rückzuholen. Im Januar 1758 machten sie sich 
auf den Weg in Richtung Nikobaren, doch 
das Unheil holte sie ein. Der betrunkene 
Schiff skapitän brachte das Schiff  zum Kentern, 
und es sank vor der Südküste von Nancowry.  
Møller (1797) berichtet: »Was uns das Meer 
nicht nahm, wurde von den Nikobaresen ge-
plündert.« Gemeint war das auf dem Schiff  
transportierte Material. Den meisten Besat-
zungsmitgliedern gelang es jedoch, an Land 
zu schwimmen. Laut Møller (1797) wurden 
vier der Überlebenden, die den vermeintlich 
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rettenden Strand erreicht hatten, von den 
Eingeborenen ermordet. Die Übriggebliebe-
nen mussten sich trennen, um nach Nahrung 
zu suchen. In dem Bericht wird nicht erwähnt, 
was jenen zustieß, die auf der Suche nach 
Nahrung und Schutz in den Dschungel fl ohen. 
Überliefert ist jedoch, dass Lund und sein 
indischer Diener vierzehn Monate lang auf 
Nancowry lebten, wohl der Gnade der Ein-
geborenen anheimgegeben. Nach dieser Zeit 
brachte sie ein englisches Schiff  zunächst nach 
Sumatra, dann nach Malakka und schließlich, 
am 22. März 1790, nach Tranquebar. Damit 
endete die Geschichte des dänischen Versuchs, 
die Nikobaren zu kolonialisieren. Die Dänen 
blieben jedoch mit einer Handvoll mährischer 
Missionare auf der Insel präsent. Von Zeit zu 
Zeit unternahmen sie (ausnahmslos frucht-
lose) Versuche, eine profi table Kolonie einzu-
richten (Singh 2003).

Der Handel in der dänischen 
Periode

Obwohl die Periode die »dänische« genannt 
wird, wurde der Handel auf den Nikobaren zu 
keinem Zeitpunkt von Dänemark dominiert. 
Die Dänen, die vollkommen damit beschäftigt 
waren, sich Unterkunft und Nahrung zu ver-
schaff en und sich vor Krankheit zu schützen, 
waren nicht in der Lage, den Handel auf den 
Inseln zu regeln. Als die Dänen die Nikobaren 
in Besitz nahmen, trieben die Einheimischen 
bereits Handel mit vorüberziehenden Schiff en, 
an dem sich manche Inseln stärker beteiligten 
als andere.

Da aus dieser Zeit keine verlässlichen Quel-
len erhalten sind, ist es schwierig, das Han-
delsvolumen und die Anzahl der Schiff e, die 
die Inseln jährlich besuchten, zu schätzen. 
Haensel (1812) merkt an, dass während seines 
siebenjährigen Aufenthalts von 1779 bis 1786 
jährlich zwischen 15 und 16 (in einem Jahr 
19) Schiff e die Nancowry-Inseln anliefen, um 
Handel zu treiben und Güter zu laden. Zum 
Zeitpunkt seines Aufenthalts, so eine Schät-
zung von Busch (1845), nahmen ca. 25 Schiff e 
jährlich allein von den Nikobaren eine Fracht 
von jeweils 100.000 Kokosnüssen an Bord. 
Møller (1797) berichtet, dass im Jahr 1778 acht 
Schiff e verschiedener Nationen die Nancow-
ry-Inseln zu Handelszwecken besuchten. Die-
ser Bericht und andere Quellen wie jene der 
österreichischen Novara (1858) machen deut-
lich, dass das Hauptexportgut der Nikobaren 
die Kokosnuss war. Die Bedeutung des bis-
herigen Handels mit Betelnüssen, Seegurken, 
Salanganennestern oder Nahrungsmitteln 
wie Yams, Hühnern und Bananen, mit denen, 
wie bereits oben festgehalten, Tauschhandel 
mit vorbeiziehenden Schiff en getrieben wur-
de, war – zumindest auf den Nikobaren – im 
Vergleich zum Handel mit Kokosnüssen mög-
licherweise rückläufi g. In diesem Sinne stellen 
wir in der nikobaresischen Wirtschaft eine 
Verschiebung vom gelegentlichen Tauschhan-
del mit Schiff en, für die die Nikobaren einfach 
ein Zufl uchtsort und eine Quelle für das Auf-
füllen der Lagerbestände waren, hin zu einem 
regulären internationalen Handel fest, in dem 
die Nikobaren eine geschätzte Rolle spielten 
und ihrer »billigen« Kokosnüsse wegen be-
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wusst angelaufen wurden. Die Novara-Expe-
dition listete den Tauschwert von Kokosnüs-
sen gegen bestimmte begehrte Güter in Car 
Nicobar im Jahr 1857 auf (Tabelle 1).

Obwohl es den Dänen nicht gelang, ihre 
Ambitionen zu verwirklichen oder einen 
substanziellen Beitrag zum Handel zu lei-
sten, beschleunigte die dänische Periode den 
Übergang zu einer neuen Wirtschaft und von 

Tabelle 1: Tauschwert ausländischer Waren in Car Nicobar im Jahr 1857

Menge Nachgefragte Güter
 Anzahl
 reifer Kokosnüsse

1 Entermesser (Wert ca. 1,5 $) 300
1 Messerklinge 100
6 Tischmesserklingen 300
1 Amerikanisches Klappmesser 50
1 Axt 300
1 Muskete 500
1 Doppelläufi ges Gewehr 2,500
1 Großer Metalllöffel 180

1
Stück Silberdraht, Länge 30 Zoll

(Verwendung als Schmuck) 2,500
1 Fass Rum 2,500
1 Flasche Arrack 10

3
Stücke amerikanischen Tabaks,

sogenannter Negro Head 100
1 Phiole Rizinusöl 50
1 Lampe 500
1 Sack Reis 300
1 Stück blauer Kattun (ca. 4 bis 5 Yard) 100
1 Taschentuch 100

Quelle: Novara 1858

einer weniger zu einer stärker handelsabhän-
gigen nikobaresischen Gesellschaft. Parallel 
dazu fanden die Artikel, die durch den Au-
ßenhandel auf die Inseln gebracht wurden, 
zunehmend Eingang in das kulturelle Gefü-
ge. Sowohl Hamilton (1799) als auch Fontana 
(1799) berichteten von der Verwendung von 
Stoff en für Begräbniszeremonien sowohl auf 
Car Nicobar als auch auf Nancowry, und ein 
halbes Jahrhundert später bemerkte Busch 
(1845), dass die »silbernen Suppenschöpfer 
als Schmuck bei Festivitäten verwendet wer-
den.« Heute werden solche »ausländischen« 
Artikel regelmäßig bei Ritualen und Festen 
verwendet und gelten als Teil einer scheinbar 
langen nikobaresischen Tradition. Es ist zu 
vermuten, dass sich dieser Wandel nicht nur 
auf Car Nicobar und die Nancowry-Inseln 
beschränkte, sondern dass er sich nach und 
nach über das traditionelle Handelsnetz zwi-
schen den Inseln auf den gesamten Archipel 
ausbreitete. Untrennbar mit diesem Wandel 
verbunden war, wie wir gesehen haben, die 
Entwicklung neuer gesellschaftlicher Verhal-
tensweisen und Führungsqualitäten, die dazu 
prädestiniert waren, diese neue Wirtschaft 
voranzutreiben.
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4. Die britische Periode und der 
Handel 1869 – 1947

Im Zeitraum zwischen 1848 und 1869 waren 
die Nikobaren theoretisch »besitzerlos«. In 
diesem Zeitraum schien jedoch die Piraterie, 
insbesondere in der Region der zentralen Ni-
kobaren, stark anzusteigen.2 Interessanter-
weise zeigte sich, dass die meisten versenkten 
Schiff e unter britischer Flagge segelten (Bar-
be 1847, Man 1903) und dass »rein einheimi-
sche Schiff e anscheinend niemals angegriff en 
wurden« (Busch 1845). 1856 wurde erstmals 
argumentiert, dass die Besetzung der Nikoba-
ren und die Errichtung einer Strafkolonie die 
einzige Möglichkeit war, die Piraterie in der 
Region unter Kontrolle zu bringen (amtlicher 
Schriftverkehr 1852–1869).

Zu diesem Zeitpunkt begann sich ein wei-
teres Argument für die Annektierung der 
Nikobaren durch das britische Imperium 
herauszukristallisieren, nämlich die Gefahr 
der Besatzung dieser Inseln durch eine aus-
ländische Macht (amtlicher Schriftverkehr 
1852–1869), und die »Unannehmlichkeiten, 
die durch die mögliche Gründung eines riva-
lisierenden ausländischen Flottenstützpunkts 
in solcher Nähe zu unseren Siedlungen im In-
dischen Ozean versursacht werden würden« 
(Man 1903:189). Off ensichtlich war das neue 
Argument so stark, dass der Plan auf Zustim-
mung stieß. Bevor jedoch die endgültige Ge-
nehmigung erteilt werden konnte, hielten es 

2 Zwischen 1837 und 1869 wurden Schätzungen 
zufolge etwa 26 Schiff e geplündert und deren Besat-
zungen massakriert (Man  1903)

die Briten für klug, die dänischen Behörden 
über ihre Absicht zu informieren, um ihnen 
die Möglichkeit zu geben, etwaige Einwän-
de vorzubringen. Die dänische Regierung 
antwortete im Jahr 1868, indem sie erklärte, 
eine »formelle Abtretung« der Inseln nicht als 
angebracht zu erachten, zumal die Inseln seit 
ihrer Aufgabe »verlassen« seien. Die Dänen 
hatten jedoch nichts dagegen, dass die Regie-
rung von Britisch-Indien die Inseln in Besitz 
nahm. Da die Regierung von Britisch-Indien 
so insistierte, erklärte die dänische Regie-
rung, »ihre Rechte auf [die Inseln] freiwillig 
an Ihre Britische Majestät abzutreten, unter 
der Bedingung, dass sie noch von keiner an-
deren Macht in Besitz genommen wurden« 
(amtlicher Schriftverkehr 1852–1869).

Im Jahr 1869 wurde die Besetzung der Ni-
kobaren schließlich vom Außenministerium 
der Regierung von Britisch-Indien unter-
stützt, und im Innenministerium wurde ein 
Beschluss verabschiedet, der den Plan von 
Col. Henry Man vollumfänglich billigte. Es 
wurde vereinbart, dass zuerst die drei Inseln 
Nancowry, Kamorta und Trinket besetzt wer-
den sollten. Das waren die Inseln, auf denen 
die meisten Piraterieakte stattfanden. Bald 
danach wurden auch die anderen Inseln unter 
ein allgemeines Protektorat gestellt (amtlicher 
Schriftverkehr 1852–1869).

Danach wurde zunächst eine Strafkolonie 
errichtet, die als Zweigstelle der Strafkolonie 
von Port Blair fungieren und unter deren di-
rekter Aufsicht stehen sollte.3 Die Einrichtung 

3 Die Große Indische Meuterei von 1857 (von 
indischen Historikern auch als erster Unabhängig-
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wurde dem Assistant oder Extra-Assistant Su-
perintendent der Einrichtung von Port Blair 
unterstellt, der ausnahmslos ein Europäer war 
(Man 1903). In den neunzehn Jahren, in de-
nen die Strafkolonie auf Nancowry bestand 
(bis 1888), hielten sich dort durchschnittlich 
350 Personen auf. Dazu zählten zwei Europäer, 
zwei weitere Offi  ziere, eine Garnison von 58 
Soldaten, 22 Polizisten, 35 freie Bürger und 
235 Insassen (Temple 1903).

Vor der Schließung der Einrichtung in Nan-
cowry bestand die dort geschaff ene Infrastruk-
tur aus fünf Baracken, vier Bungalows, sieben 
kleinen Wohngebäuden, einem Kommissa-
riatslager, einem Ziegeltank, zwei normalen 
Tanks, einem Magazin, zwölf Ziegelbrunnen, 
gepfl asterten Straßen, Kanälen (Oberfl äche 
und Untergrund aus Ziegeln), Ufermauern, 
einem 150 Meter langen Pier sowie zahl-
reichen Plumpsklos, Viehställen und Arbeits-
schuppen (Man 1903). Den Briten war es ge-
lungen, den dichten Dschungel zu roden und 
eine Arbeitseinrichtung mit angemessenen 
Unterkünften, Landwirtschaft, Tierzucht, 
Postdiensten, einer Bäckerei, einem Kommis-
sariat, guten Kommunikationsmöglichkeiten 
mit Port Blair und einem geregelten System 
von Recht und Ordnung zu schaff en.

Die Briten  behielten auch nach der Schlie-
ßung der Strafkolonie auf Nancowry die Kon-

keitskrieg bezeichnet) zwang die britische Regierung, 
einen geeigneten Ort weit entfernt vom indischen 
Festland zu fi nden, an dem die gefährlichsten Frei-
heitskämpfer lebenslang interniert werden konnten. 
Die Wahl fi el auf die benachbarten Andamanen, wo 
1858 in Port Blair eine Strafkolonie errichtet wurde.

trolle über die Nikobaren. Sie statteten den 
Inseln, insbesondere Car Nicobar und Nan-
cowry, regelmäßig Besuche ab, doch biswei-
len segelten die Schiff e auch weit in den Süden 
bis zu Great Nikobar. Die staatlichen Schiff e, 
die ihre üblichen Fahrten zu den Inseln unter-
nahmen, fungierten als mobile Verwaltungs-
einheiten. Der diensthabende Offi  zier auf den 
Nikobaren war der allgemeine Verwaltungs-
beamte an Bord, doch mitunter wurde er auch 
von hohen Beamten aus Port Blair begleitet. 
Das Schiff , das die Nikobaren besuchte, hat-
te verschiedene Funktionen. Es war nicht nur 
ein spezielles Transportmittel für die Men-
schen innerhalb und außerhalb der Regierung, 
sondern auch ein Postschiff , das die auslän-
dischen Bewohner der Inseln einschließlich 
der Händler mit Nachrichten versorgte. Ge-
bräuche wie die Verteilung oder Ausgabe 
neuer Bescheinigungen, westliche Anzüge 
und anderer Geschenke an führende Persön-
lichkeiten wurden beibehalten. Der leitende 
Offi  zier informierte sich über die Ereignisse, 
die seit seinem letzten Besuch auf den Inseln 
stattgefunden hatten, sammelte die Gebühren 
ein, die für Handelslizenzen und Aufenthalts-
genehmigungen eingehoben worden waren, 
und erlegte Handelsschiff en, die ohne gültige 
Lizenz unterwegs waren oder die mit Waff en 
und Alkohol handelten, Strafzahlungen auf.

Zu dem Zeitpunkt, als die Inseln Teil des 
unabhängigen Indiens wurden, gab es dort 
ein beispielloses, eff ektives Verwaltungs- und 
Kommunikationssystem. Car Nicobar ver-
fügte bereits 1915 über eine Rundstraße um 
die gesamte Küste. Ab 1939 wurde zwischen 
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Port Blair und Car Nicobar ein drahtloses 
Kommunikationssystem betrieben. Die Inseln 
waren durch einen regelmäßigen Postdienst 
mit der Außenwelt verbunden, wenn Briefe 
auch nur etwa drei bis viermal im Jahr aus-
getauscht werden konnten. Car Nicobar ent-
wickelte sich zum Mittelpunkt des Archipels, 
dessen Infrastruktur mehrere Regierungsbe-
amte, Lehrer und medizinische Fachkräfte 
beschäftigte. Nancowry war die zweitwich-
tigste Insel.

Der Handel in der britischen Periode
Die britische Periode war, wie wir gesehen 
haben, weit dynamischer als die vorherge-
hende dänische. Die britische Verwaltung war 
viel erfolgreicher bei der Errichtung eines 
Kontrollsystems und bei der Durchsetzung 
von Bestimmungen auf den Inseln, als es die 
Dänen gewesen waren. Man kann sagen, dass 
die Briten die Inseln tatsächlich beherrschten, 
und dass die Nikobaren erstmals in ein staat-
liches System, das diesen Namen verdiente, 
integriert wurden. Die Besetzung der Niko-
baren war direkt mit dem Handel verbunden. 
Ziel der britischen Regierung war es, den 
Handel auf den Inseln zu fördern und sie trotz-
dem unter Kontrolle zu halten. Selbst nach der 
Aufl ösung der Strafkolonie auf Nancowry im 
Jahr 1888 blieb die Zahl der Schiff e, die die 
Inseln besuchten, mit 60 bis 80 Seefahrzeugen 
jährlich relativ konstant.

1882 stellte die Nikobar Trading Company 
Limited, die ihren Sitz auf Penang hatte, zum 
ersten Mal den Antrag, sich auf Nancowry 
niederzulassen und dort Handel zu treiben, 

und diesem Antrag wurde stattgegeben. Eine 
der Vorschriften für Händler, die sich auf den 
Inseln niederlassen wollten, bestand darin, 
Kopra zu produzieren – das getrocknete, öl-
haltige Fleisch von Kokosnüssen, das anstelle 
von Kokosöl exportiert werden konnte. Nach 
der Ankunft der Kokosnüsse in Europa konn-
te das Öl extrahiert und für vielerlei Indus-
trieprodukte verwendet werden, während die 
Rückstände als wertvolles Viehfutter dienten. 
Händler tauschten von den Nikobaresen Ko-
kosnüsse ein, deren Fleisch sie in der Sonne 
zu Kopra trockneten und in dieser Form ex-
portierten. Das tropische Klima der Niko-
baren ließ die Kopraproduktion nur in der 
Trockenzeit zu, in der Winde aus dem Nord-
osten wehten und die Sonne den ganzen Tag 
schien. Zunächst machte Kopra im Vergleich 
zu Kokosnüssen nur einen kleinen Teil der Ex-
portware aus. Im Lauf der Zeit änderte sich 
dieses Muster, und man begann, die meisten 
Kokosnüsse, die auf den Nikobaren getauscht 
wurden, zu Kopra zu verarbeiten. Die Kopra-
produktion verlangte von den Händlern, sich 
für einen Teil des Jahres auf den Inseln nie-
derzulassen. Außerdem gewannen die Niko-
baren an Bedeutung als wichtige Quelle von 
Kokosnüssen, eine Tatsache, die die Händler 
dazu veranlasste, sich für einen Teil des Jahres 
auf den Inseln niederzulassen. Auf den Inseln 
zu wohnen, hatte seine eigenen Vorteile: gute 
Beziehungen zu den Nikobaresen und gün-
stige Bedingungen bei den Verhandlungen, 
bei denen die Händler immer die Oberhand 
behielten.
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1915 wurde den Händlern die Verpfl ichtung 
auferlegt, als Beitrag zu den Verwaltungskos-
ten eine Lizenzgebühr für alle Güter zu be-
zahlen, die von den Inseln ausgeführt wurden. 
Die Lizenzgebühr betrug zunächst 5% und 
wurde später im Jahr 1919 auf 10% erhöht 
(Jahresberichte 1914–15 & 1919–20). Trotz 
dieser Kontrollen waren die Briten nicht in 
der Lage, die steigenden Schulden der Niko-
baresen bei den Händlern im Zaum zu hal-
ten. Im Lauf der Zeit hatten sich zwischen 
den Händlern und den Nikobaresen reguläre 
Geschäftsbeziehungen entwickelt, die, ein-
mal entstanden, sehr dauerhaft waren. Die 
Schiff e besuchten zum Eintausch von Kokos-
nüssen dieselben Inseln oder Dörfer, die sie 
in den vorhergehenden Jahren besucht hatten, 
und je nach dem Erfolg der vorhergehenden 
Saison wurden neue Schiff e zu den Inseln ge-
lockt (Jahresbericht 1885–86). In fast allen 
Fällen war der Tauschhandel zum Vorteil der 
Händler. 1914 zeigte eine statistische Studie, 
dass die Nikobaresen den Händlern 7,5 Mil-
lionen Kokosnüsse schuldeten – eine Schuld, 
deren Begleichung zehn Jahre dauern würde. 
Die Schuldenfrage wurde von der Verwaltung 
aufgegriff en, der gegenüber die Händler er-
klärten, sich lieber mit den nikobaresischen 
Schuldnern zu vergleichen als eine offi  zielle 
Intervention zu akzeptieren (Jahresbericht 
1914–15). Zuerst konzentrierte man sich eher 
auf Car Nicobar als auf Nancowry, zumal 
sich das dortige Schuldenproblem als grö-
ßer erwies als auf der letztgenannten Insel. 
Die Verwaltung forderte die Händler also 
auf, die Schulden von Car Nicobar innerhalb 

eines Zeitraums von fünf Jahren, das heißt bis 
zum 1. April 1920, zu regeln (Jahresbericht 
1915–16). Die Händler unterzeichneten einen 
entsprechenden Vertrag. Die Verkäufe gegen 
Kredit wurden nach und nach eingestellt, 
und innerhalb von nur einem Jahr sank der 
Schuldenstand auf Car Nicobar von 7,5 auf 1,7 
Millionen Nüsse. Die Bemühungen in diese 
Richtung beinhalteten die Einführung einer 
Währung und die Abschaff ung des Tauschhan-
dels. Dies stieß bei den Nikobaresen jedoch 
auf wenig Gegenliebe, zumal Kokosnüsse als 
wichtigstes Exportprodukt der Inseln nun 
über das Medium der Währung direkt gehan-
delt wurden. Dazu kam die Tatsache, dass die 
Nikobaresen, die kaum über die Inseln hinaus 
kamen, keine wirkliche Verwendung für Geld 
hatten (Jahresbericht 1916–17). Bis 1920 wa-
ren alle Schulden bei den Händlern getilgt.

Die britische Verwaltung förderte den Han-
del auf den Inseln aktiv und sorgte dafür, dass 
zwischen den Händlern und den Nikobaresen 
herzliche, nicht auf Ausbeutung ausgerichte-
te Beziehungen entstanden. Die Politik der 
Briten gegenüber den Nikobaresen war aber 
nicht rein altruistisch. Die Verwaltung ver-
mittelte die klare Botschaft, dass sie die Kon-
trolle in der Hand hatte, und dass mangelnde 
Kooperation schwerwiegende Maßnahmen 
nach sich ziehen konnte – von der Beschnei-
dung von Privilegien bis hin zum bewaff neten 
Konfl ikt. Jede Handlung der Nikobaresen ge-
genüber der Administration hatte entweder 
positive oder negative Folgen. Trotzdem wur-
de in dieser Zeit ein stabiles Verwaltungs- und 
Regierungssystem im Rahmen einer Nation 
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geschaff en. Die Nikobaren wurden 1947 nach 
einer kurzen Besatzung durch die Japaner von 
1942 bis 1945 zu einem Teil des unabhängigen 
Indien.

5. Die indische Periode und der 
Handel 1947 – 2004

Der Grundstein für die zukünftige Entwick-
lung der Nikobaren war bereits von den Briten 
während ihrer 78jährigen Herrschaft über die 
Inseln gelegt worden. In dieser Zeit waren die 
Briten sehr erfolgreich darin, ein reguläres 
Verwaltungssystem auf den Nikobaren einzu-
richten, ein Unterfangen, an dem die Dänen 
vor ihnen wiederholt gescheitert waren. Als 
Indien die Inseln 1947 übernahm, war dort ein 
grundlegendes Verwaltungsnetz vorhanden. 
Die Autorität der Verwaltung wurde auch 
von den Nikobaresen anerkannt. Inzwischen 
hatten sich die Nikobaresen irgendwie an die 
Vorstellung gewöhnt, von einer Staatsmacht 
regiert zu werden, deren schriftliche Gesetze 
einzuhalten waren. Off ensichtlich war es den 
Nikobaresen nicht gelungen, sich einer Macht 
zu widersetzen, die ihrer eigenen überlegen 
war. Sie hatten sich im Rahmen ihres traditio-
nellen Gefüges Schritt für Schritt in ein exter-
nes zivilstaatliches System integriert.

Auch unter dem unabhängigen Indien blie-
ben die Inseln der direkten Kontrolle der 
Zentralregierung in Delhi unterstellt, die zu-
nächst von dem bereits bestehenden Amt des 
Chief Commissioner in Port Blair, und ab 1982 
vom Lieutenant Governor ausgeübt wurde. 
Laut Volkszählung 1951 betrug die Gesamt-

bevölkerung der Andamanen und Nikobaren 
zu dieser Zeit 30.971 Personen, von denen 
ein Drittel (12.009) auf den Nikobaren lebte 
(Indische Volkszählung 1951). 1956 verstärkte 
die indische Regierung den von ihr gebotenen 
Schutz, indem sie die Einreise auf die Inseln 
durch die Andaman and Nikobar Protection 
of Aboriginal Tribes Regulation (ANPATR) 
regelte, die heute noch gilt. Im August 1974 
wurde der Status der Nikobaren gehoben, 
und sie wurden ein eigener Distrikt (Spandan 
1999). Das »Union Territory«4 der Andama-
nen und Nikobaren bestand nun aus zwei Di-
strikten: dem Distrikt der Andamanen und 
dem der Nikobaren.

Grundsätzlich verfolgte Indien eine Politik 
der schnellen wirtschaftlichen Entwicklung 
seiner eingeborenen Bevölkerungsgruppen 
und stand dabei unter dem starken Einfl uss 
der Ideen des ersten Premierministers des 
Landes, Jawahar Lal Nehru. Über die Stam-
mesgebiete brachen nun zahllose Programme 
herein, und im Namen der »Wohlfahrt« und 
der »Entwicklung« wurden enorme Geld-
mengen investiert. Die Einstellung Nehrus 
zu den indischen Stämmen schlug sich stark 
in der Stammespolitik der Nation nieder, die 
sich in den 1950er Jahren herausgebildet hatte. 
Theoretisch vermied Nehru im Umgang mit 

4 Ein »Union Territory« ist eine subnationale 
indische Verwaltungseinheit. Im Gegensatz zu in-
dischen Staaten, die ihre eigenen gewählten Regie-
rungen haben, unterstehen Union Territories direkt 
der Bundesregierung; der indische Präsident ernennt 
für jedes Territorium einen Administrator oder Lieu-
tenant Governor.
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Nehru 1960

den Stämmen zwei Extreme: das erste, das 
versuchte, die Stammesangehörigen als Aus-
stellungsobjekte für anthropologische Studi-
en zu konservieren, und das zweite, das ihre 
Assimilation in den indischen Mainstream 
erzwingen wollte (Singh  1989). Obwohl er 
einen Weg zwischen diesen beiden Möglich-
keiten vorschlug, neigte er in der Praxis zu 
der zweiten Option. Nehru war davon über-
zeugt, dass die Integration der Ureinwohner 
in die indische Volksmasse nur eine Frage der 
Zeit war:

»Die Stammesstruktur dieser primitiven 
Völker ist mehr als eine reine Form. Sie ist 
die Struktur ihres Lebens, und wenn wir di-
ese Struktur zerbrechen, wird es zu unserem 
Nachteil sein. Natürlich wird diese Struktur 
zerbrechen, aber dieser Wandel, den wir un-
terstützen können, muss von den Menschen 
selbst kommen und darf ihnen nicht von au-
ßen auferlegt werden« (Nehru 1955, in: Muk-
hopadyay, 1989).

Doch er lehnte auch die aktive Einbindung 
der Verwaltung als Instrument des Wandels 
nicht ab. Außerdem legte er Wert auf das, was 
er die »psychologische Integration« nannte:

»Sie gehören zu unserem Volk, und unse-
re Arbeit endet nicht mit der Eröff nung von 
Schulen, Apotheken und Krankenhäusern 
sonder Zahl. Natürlich brauchen wir Schu-
len, Krankenhäuser, Apotheken, Straßen und 
diese Dinge, aber es dabei bewenden zu las-
sen, würde uns in die Sackgasse führen. Ge-
boten ist die Entwicklung eines Gefühls der 
Einheit mit diesen Menschen, eines Gefühls 
der Einheit und des Verständnisses. Das erfor-

dert eine psychologische Herangehensweise … 
Wir müssen ihnen das Gefühl geben, dass wir 
gekommen sind, um ihnen etwas zu geben, 
nicht um ihnen etwas zu nehmen. Das ist die 
Art von psychologischer Integration, die In-
dien braucht« (Nehru 1960, in: Singh, 1989).

So wurden auf den Nikobaren in den kom-
menden Jahrzehnten verschiedene Wohlfahrts- 
und Entwicklungsprogramme durchgeführt, 
insbesondere in den Bereichen Bildung, Ge-
sundheit, Lebensgrundlagen und Infrastruktur.

Die Entwicklung des Handels und die 
Einführung einer Währung
Wie bereits erwähnt, blieben die Nikobaren 
nach Inkrafttreten der Andaman and Nikobar 
Protection of Aboriginal Tribes Regulation 
(ANPATR) 1956 für Außenstehende weiterhin 
nur sehr schwer zugänglich. Dazu kam, dass 
Indien und Burma jetzt zwei verschiedene 
Länder waren. Das off ene Handelsnetzwerk 
zwischen den Nikobaren und der burmesisch-
malaiischen Küste, das Jahrhunderte lang 
existiert hatte, lag völlig darnieder. »Auslän-
dische« Schiff e durften sich in indischen Ge-
wässern nicht mehr bewegen, wie es ihnen be-
liebte. Da die Nikobaren außerdem durch die 
ANPATR (1956) abgeschottet waren, wurde 
keine Anker- und Handelserlaubnis für diese 
Inseln erteilt. Die alten Handelsbeziehungen 
zu den Burmesen und Malaien, die die Inseln 
anliefen, um Kokosnüsse, Salanganennester, 
Seegurken und Schalentiere zu kaufen, wur-
den jetzt für illegal erklärt, und jene, denen es 
gelang, unbemerkt zu den Inseln vorzudrin-
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den Wert des Geldes nicht. Sie 

interessieren sich nicht dafür, 

da ihre Wünsche begrenzt 

sind … Sie bevorzugen den 

Tauschhandel. Wenn ihnen die 

Gesellschaft den Überschuss 

in Form von Münzen auszahlte, 

mit denen sie nicht vertraut wa­

ren, pfl egten sie sie in Löchern 

neben Wänden zu vergraben …« 

Jadwet

gen, wurden als Wilddiebe gebrandmarkt und 
von der Küstenwache und der Marine gejagt.

Die Inseln waren jetzt stark mit dem in-
dischen Festland verbunden. Kokosnüsse und 
später Kopra – Produkte, die lange Zeit Ran-
gun ernährt hatten – wurden nun den Märkten 
von Kalkutta, Chennai und Bombay zugeführt 
(Jadwet 2003). Andererseits war der Handel 
mit der Außenwelt für die Nikobaren nicht 
länger nur eine Option, sondern hatte sich zu 
einem integralen Bestandteil ihres Lebens ent-
wickelt. Zur Fortsetzung dieses Austauschs 
mussten neue Kanäle geschaff en werden, die 
jedoch auch neue Dynamiken auslösten. Auf 
der Bühne erschienen neue Akteure und Inte-
ressengruppen, die am Handel mit diesen In-
seln interessiert waren. Migranten strömten 
durch die kleinsten Schlupfl öcher und die 
winzigsten Fenster auf die Inseln, um sich ein 
Stück dieses Kuchens zu sichern. In weniger 
als 50 Jahren wurden die Nikobaren fest in die 
globale Marktwirtschaft integriert.

Die Gesellschaft R. Akoojee Jadwet & 
Company (eine indische Gesellschaft, die seit 
dem 19. Jahrhundert blühende Geschäfte auf 
Car Nicobar trieb) verteidigte ihr Handels-
monopol mit den Nikobaren erfolgreich. In 
den ersten Jahren nach der Unabhängigkeits-
erklärung versuchte die Gesellschaft, auf Car 
Nicobar ein Währungs-, Gewichts- und Maß-
system einzuführen. Sie brauchte sechs bis 
acht Monate, um das Tauschhandelssystem 
abzuschaff en, und ein weiteres Jahr, um die 
Menschen mit Geld vertraut zu machen:

»Sie [die Nikobaresen] kennen den Wert 
des Geldes nicht. Sie interessieren sich nicht 

dafür, da ihre Wünsche begrenzt sind … Sie 
bevorzugen den Tauschhandel. Wenn ihnen 
die Gesellschaft den Überschuss in Form von 
Münzen auszahlte, mit denen sie nicht ver-
traut waren, pfl egten sie sie in Löchern neben 
Wänden zu vergraben …« (Jadwet 1999).

Bereits 1948 begann die Struktur der Ko-
operativen auf den Nikobaren Gestalt anzu-
nehmen. Das Konzept von Kooperativen vor-
nehmlich auf Dorfebene wurde von der Jadwet 
Company sehr begrüßt, kam es ihr doch zu-
pass, »geschäftliche Kontakte mit einem ein-
zelnen Akteur anstelle vieler Einzelpersonen 
zu pfl egen« (Jadwet 1999). Der Vorschlag 
stieß auf die starke Unterstützung der lokalen 
Verwaltung. Die Bildung von Kooperativen 
wurde als wichtiger Schritt in Richtung der 
wirtschaftlichen Entwicklung der ärmeren 
Bevölkerungsteile des Landes betrachtet, und 
diesem Ziel wurden Budgetmittel zugeteilt.

Die erste Kooperative wurde 1948 auf Car 
Nicobar im Dorf Kinmai gegründet. In den 
nächsten drei Jahren folgten 13 weitere, so 
dass bald alle Dörfer auf Car Nicobar in die 
Genossenschaftsstruktur eingebunden waren. 
1951 waren alle 14 Dorfgemeinschaften unter 
dem Co-operative Societies Act der indischen 
Regierung registriert (Jadwet 1999, Mathur 
1967). Diese Primärgesellschaften, die Panam 
Hinengo genannt wurden, hatten Mitglieder, 
die Oberhäupter der tuhet (Großfamilie) in 
ihren jeweiligen Dörfern waren. Das Dorf-
oberhaupt war der amtierende Präsident sei-
nes Panam Hinengo und wurde von einer 
unter den Mitgliedern gewählten Führungs-
gruppe unterstützt.
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Mit der Einrichtung der Panam Hinengo 
verlor die Jadwet Company die Möglichkeit, 
Kopra und Kokos- und Betelnüsse direkt von 
den Erzeugern zu kaufen. Nur die Panam Hi-
nengo waren berechtigt, die landwirtschaft-
lichen Produkte zu Fixpreisen direkt bei den 
Erzeugern zu kaufen. Danach konnten sie sie 
nach Abzug eines marginalen Profi ts an die 
Jadwet Company weiterverkaufen. Die An-
teilsrechte am Panam Hinengo lagen bei den 
Erzeugern. Bald wurde das ursprüngliche 
Tauschhandelssystem durch indisches Geld als 
Hauptzahlungsmittel ersetzt. Die Company 
hatte jedoch weiterhin das Monopol für alle 
notwendigen Importgüter wie Reis, Zucker 
und Stoff . In der Praxis fand also das Geld, das 
die Produzenten erhielten, schließlich seinen 
Weg zurück in die Company. Im Lauf der Zeit 
entwickelte sich der Panam Hinengo zu einem 
wichtigen Bestandteil im Leben der Nikobare-
sen, und zwar nicht nur »als Marktteilnehmer, 
sondern auch als Förderer der Disziplin« (Jad-
wet 1999).

Die Durchsetzung der ANPATR im Jahr 
1956 machte den privaten Handel auf den Ni-
kobaren illegal. Infolge dieses Gesetzes wur-
den die Handelsrechte der Jadwet Company 
abgeschaff t, und an ihrer Stelle entstanden 
zwei neue Gesellschaften: die Car Nicobar 
Trading Company (für Car Nicobar) im Jahr 
1956, und die Nancowry Trading Company 
(für die Inseln der Zentralgruppe) im Jahr 
1958. Um in der Beschränkungszone Handel 
treiben zu dürfen, waren diese Gesellschaften 
verpfl ichtet, 50% ihrer durch ihren Panam 
Hinengo gezeichneten Anteilsrechte an die 

Nikobaresen abzutreten. Der Panam Hinengo 
hatte nun durch den Verkauf seiner landwirt-
schaftlichen Produkte an R. Akoojee Jadwet & 
Company erhebliche Gewinne angehäuft. So 
konnten sie 50% der Gesellschaftsanteile er-
werben, doch wurden die Geschäfte tatsäch-
lich von der Familie Jadwet geführt.

1977 wurde das Gesellschaftssystem auf 
Empfehlung von M.S. Gill, dem Geschäftsfüh-
rer der nationalen Co-operative Development 
Corporation (NCDC), zur Gänze abgeschaff t 
und durch eine zentrale Genossenschaft und 
Vermarktungsgesellschaft ersetzt, die unter 
einem nikobaresischen Namen – Ellon Hi-
nengo Limited (EHL) – fi rmierte. Geleitet 
wurde sie von einem Mitglied der Familie 
Jadwet. Ein Jahr später wurden für die Zen-
tralgruppe ähnliche Empfehlungen umgesetzt. 
Jetzt wurde das Unternehmen, das auch in 
diesem Bereich aktiv war, in eine zentrale Ge-
nossenschaft unter dem Namen Manula Matai 
Limited (MML) umgewandelt, die von Rani 
Lachmi, der beeindruckenden und eff ektiven 
Chefi n der Zentralnikobaren, geführt wurde.

Während EHL unter den Jadwets weiterhin 
fl orierte, setzte der Verfall von MML im Jahr 
1984 ein, als Rani Lachmi sich nach und nach 
aus dem Geschäftsleben zurückzog. Sie war 
ständig krank und konnte die Geschäfte der 
Gesellschaft nicht mehr führen. Nach ihrem 
Tod im Jahr 1989 waren off ensichtlich keine 
anderen Kandidaten vorhanden, die geeignet 
gewesen wären, die Gesellschaft durch ihr 
turbulentes Fahrwasser zu lotsen, und die Ge-
nossenschaft geriet  unter mehreren unfähigen 
Leitern ins Taumeln. Trotz einer einmaligen 
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... Kopra wurde nur dann 

hergestellt, wenn Reis oder 

andere Güter vom Markt 

benötigt wurden.

Förderung in Höhe von 10 Millionen Rupien 
durch die indische Regierung in den Jahren 
1995–96, die der maroden Gesellschaft wie-
der Boden unter den Füßen hätte verschaff en 
sollen, meldete MML weiterhin Verluste und 
stellte den Geschäftsbetrieb 1999 schließlich 
ein.

In den folgenden Jahren lag der Handel 
auf den Zentralnikobaren größtenteils in 
der Hand privater Händler, die in ähnliche 
Ausbeutungsmuster verfi elen wie ihre Vor-
gänger. Die Subsistenzwirtschaft dominierte 
weiterhin: Die Menschen lebten von Jagd 
und Sammlertätigkeit, Fischerei und Schwei-
nezucht. Die Kapitalakkumulation war im 
Großen und Ganzen unbekannt, und Kopra 
wurde nur dann hergestellt, wenn Reis oder 
andere Güter vom Markt benötigt wurden. 
Obwohl private Händler illegal und mit einem 
unklaren Status behaftet waren, trieben sie 
mit politischer Unterstützung weiterhin Han-
del auf den Nikobaren. Da die Nikobaresen 
nicht viel über Geldwirtschaft wussten und 
nicht in der Lage waren, ein Rechnungswesen 
zu führen, blieben ihre Handelsbeziehungen 
zu den Händlern, die sich nicht scheuten, 
die Abrechnungen zu manipulieren und ihre 
Kunden so an sie zu binden, für sie nachteilig. 
Da die Händler gleichzeitig Exporteure und 
Importeure waren, wechselte kaum jemals 
Geld die Hände. Die Händler erlaubten den 
Nikobaresen, sich aus ihren Geschäften alles 
zu nehmen, was sie benötigten, und im Ge-
genzug verpfändeten die Nikobaresen ihr Ko-
pra an sie. Die Händler erwirtschafteten auf 
zweierlei Arten Gewinn: einerseits, indem sie 

die Güter verkauften, und andererseits, in-
dem sie das Kopra kauften. Dieser Zyklus und 
die Manipulation der Abrechnungen brachten 
die meisten Nikobaresen in einen Teufelskreis 
der Schulden. 2002 ging der Indigenenrat der 
Zentralinseln gegen die indische Regierung zu 
Gericht, da diese eine strafl ose Verletzung der 
Andaman and Nikobar Protection of Aborigi-
nal Tribes Regulation (1956) zugelassen, den 
Höhenfl ug des privaten Handels ignoriert und 
der Ausbeutung der indigenen Bevölkerung 
auf ihrem eigenen Grund und Boden tatenlos 
zugesehen hatte. Das Gericht erließ zwar ei-
nige Entscheidungen zugunsten der Nikobare-
sen, deren Umsetzung sehr zu wünschen üb-
rig ließ (Singh 2003). Doch der Tsunami des 
Jahres 2004 änderte die bestehende Ordnung.

6. Der Tsunami des Jahres 2004 
und die Folgen der humanitären 
Hilfe

Der Tsunami im Dezember 2004 stellte die 
Welt der Nikobaresen praktisch auf den Kopf. 
Aufgrund der großen Nähe der Nikobaren 
zum Epizentrum und ihrer Flachheit wurden 
die Inseln völlig verwüstet, und ihre Bewoh-
ner litten schwer. Innerhalb weniger Minuten 
spülten die gigantischen Wellen Tausende 
hinweg, und ganze Dörfer wurden entwe-
der völlig vernichtet oder bis zur Unkennt-
lichkeit verwüstet. In den Fluten versanken 
Materialien, Vieh und Kulturgüter – manche 
von ihnen Hunderte Jahre alt. Alle Kokospal-
men (die Grundlage der lokalen Wirtschaft), 
die innerhalb eines Kilometers entlang der 
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Küstenlinie gestanden hatten, wurden weg-
gerissen oder vom Meereswasser vernichtet. 
Zudem führte der Verlust der vor Anker lie-
genden Boote zu einem Zusammenbruch der 
Kommunikation zwischen den Dörfern und 
den Verwaltungszentralen.

War schon die Katastrophe selbst trauma-
tisch, so verlief die Phase danach kaum besser. 
Erstmals mit Dingen wie Hilfe und Entwick-
lung konfrontiert, fi el es den Nikobaresen 
schwer, sich auf die Dynamik der Aktivitäten 
einzustellen. Durch den Schutz der Inseln 
durch die ANPATR (1956) und die weitgehen-
de Regulierung der Einreise war die Interak-
tion der Nikobaresen mit der Außenwelt sehr 
beschränkt. Nun machten die Inselbewohner 
zum ersten Mal in ihrem Leben die Bekannt-
schaft großer Spenderorganisationen, von de-
nen jede den Eindruck vermittelte, als würde 
sie allein einen großen Teil der Wiederauf-
bau- und Sanierungsbedürfnisse erfüllen kön-
nen. Ursprünglich war es das nicht gewesen, 
was die Nikobaresen gewollt hatten. Da sie 
nicht arbeiten und ihr Leben wieder aufbau-
en konnten, waren sie extrem aufgewühlt und 
hatten das Gefühl, in den für sie errichteten 
Hilfslagern zu ersticken. »Lasst uns in Ruhe. 
Wir kommen selbst zurecht. Wir brauchen 
keine Kekse und keine Chips. Wir müssen 
unsere Häuser wieder aufbauen und unsere 
Gärten wieder bepfl anzen. Gebt uns Werk-
zeug, wenn ihr uns helfen wollt.« Das war 
der Tenor der Kommentare. Einige waren 
sogar der Meinung, dass der Tsunami durch 
Eingriff e von außen und ausländische Siedler 
verursacht worden war. »Das ist unser Land. 

Bitte lasst uns in Ruhe. Andernfalls werden 
wir sicher sterben«, erklärte ein politischer 
Führer aus Katchal.

Seit der Katastrophe leidet Thomas Ton, 
der 60jährige Chef der Insel Kamorta, unter 
Depressionen. Der einst so lebhafte Häuptling 
sitzt melancholisch auf seinem Stuhl und glät-
tet mit schwacher Hand ein Stück Holz, das für 
die Errichtung seiner neuen Unterkunft ein 
paar hundert Meter landeinwärts verwendet 
werden wird. »Die Menschen leiden«, nickt 
er traurig. »Sie glauben, dass das Ende der 
Welt nahe ist. Sie haben Angst. Sie fühlen sich 
unsicher. Deshalb beginnen sie gegeneinander 
zu kämpfen. Schon kleine Dinge bringen sie 
auf.« Thomas ist extrem traurig und versucht 
seine Leute vom Kämpfen abzuhalten. »Man-
che [Außenstehende] warten nur darauf, an-
zugreifen und uns unser Land wegzunehmen. 
Wir sollten also nicht gegeneinander kämpfen. 
Wir müssen einig bleiben. Ansonsten wer-
den Außenstehende die Chance nutzen und 
angreifen. Wir sind zu wenige. Wir können 
uns nicht wehren.« Trotz aller Verzweifl ung 
sieht Thomas noch einen Hoff nungsschimmer 

– das Wiederaufl eben des alten Systems, das 
auf Werten und traditioneller Lebensweise 
beruht. »Wenn das alte System nicht wieder 
eingeführt wird, wird es immer schlimmer 
werden.«

Hilfseifer: Die Rolle der Hilfs-
organisationen
In Port Blair, der Hauptstadt der Andama-
nen, hatten Dutzende lokaler, nationaler und 
internationaler Hilfsorganisationen Büros 
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eingerichtet. Die meisten der großen Inter-
ventionen auf den Nikobaren waren staatlich 
organisiert, da den Hilfsorganisationen die 
direkte Arbeit auf den Inseln verboten war. 
Sie durften nur tätig werden, wenn sie über 
die Regierung halfen oder mit der Regierung 
zusammenarbeiteten. Die Hilfe erfolgte größ-
tenteils in Form von Beiträgen zu Bau- und In-
frastrukturkosten oder durch Durchführung 
ähnlicher staatlich geplanter Projekte. Da sie 
wenig Möglichkeit hatten, auf den Nikobaren 
frei zu agieren, verlegten sich einige Organi-
sationen darauf, die Aktivitäten der Regierung 
zu überwachen und gemeinsam mit den Me-
dien Druck auszuüben. Bedauerlicherweise 
wurden diese Aktivitäten oft im Eigeninteres-
se missbraucht, was nicht nur die Hilfsorgani-
sationen in Misskredit brachte, sondern auch 
gegenüber jenen ungerecht war, die helfen 
wollten. So wurden mehrere zweifelhafte Stu-
dien erstellt, deren Ergebnisse veröff entlicht 
wurden, um die Verhandlungsposition gegen-
über der Regierung zu stärken und diese dazu 
zu bewegen, Projekte zu implementieren (oder 
Produkte zu verkaufen), die »da« waren. In 
den meisten Fällen war klar, dass die Projekte 
angebots – und nicht bedürfnisgetrieben wa-
ren. Die großen Geldmengen, die angehäuft 
worden waren, mussten ausgegeben werden, 
egal wie, und den Spendern musste von kon-
kreten Ergebnissen berichtet werden.

Dieser »Ein-Größen«-Ansatz wurde auch 
in Abids Bericht kritisiert: »Diese Organisa-
tionen verfolgen ihre eigene Agenda. Sie füh-
ren achtlos neue Konzepte, Ideen, Programme 
und Projekte ein, ohne das sozio-kulturelle 

Milieu des Distrikts zu berücksichtigen.« Die 
Tagesmedien sind hinter Sensationen her. Und 
wer könnte besser über staatliche Mängel be-
richten als die Hilfsorganisationen vor Ort? 
Nationale und internationale Medien waren 
von Überschriften wie »Tödliche Verwal-
tung«, »Indischen Inseln wird Hilfe verwei-
gert«, »Wut auf 2 Rupien-Tsunamihilfe« etc. 
dominiert, und der Argwohn gegen die Re-
gierung vergrößerte sich. Um den folgenden 
Angriff en der politischen Oppositionsparteien 
und damit dem Risiko zu entgehen, die öff ent-
liche Meinung negativ zu beeinfl ussen, wur-
de starker Druck auf die Regierung ausgeübt, 
ihre Rolle beim Wiederaufbau zu übertreiben. 
So fl ossen hohe Geldbeträge in verschiedene 
Infrastruktur-, Wohnbau- und Entschädi-
gungsprogramme für alle Opfer.

Der Geld-Tsunami
Die Rolle des Staates vergrößerte das Problem 
um eine weitere Dimension. Bald nach dem 
Tsunami kündigte die Regierung ein sofor-
tiges Hilfspaket in Höhe von 2.000 Rupien5 
pro Familie an. Als lokale Beamte erkannten, 
dass die Nikobaren in Großfamilien leben, 
schlugen sie (tatsächlich im guten Glauben) 
vor, die Familien in Kerneinheiten aufzu-
teilen, die jeweils Anspruch auf den geneh-
migten Betrag erheben könnten. Es dauerte 
eine Weile, den Nikobaren das Konzept der 
Kernfamilie nahezubringen, das ihnen bis da-
hin ziemlich fremd gewesen war. Als die Liste 
endlich fertig war, wurde sie zur Blaupause al-
ler folgenden Entschädigungspakete. Für alle 
5 Ein  Euro entspricht ca. 60 indischen Rupien. 
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Eigentumsrechte ...

Oberhäupter von Kernfamilien wurden Bank-
konten eröff net, damit Schecks für verschie-
dene Entschädigungsarten ausgestellt werden 
konnten. Das wurde zum Beginn des Zerfalls 
des Großfamiliensystems und zur Wurzel zu-
künftiger Konfl ikte.

Gemäß der nationalen Politik kündigte die 
Regierung ein fi nanzielles Entschädigungspaket 
für die nächsten Verwandten aller vermissten 
oder von dem Tsunami getöteten Personen 
an. Ein weiteres Paket war der Entschädigung 
für verwüstetes Land und den Ernteausfall 
pro Hektar gewidmet. Gemeinsam erhielten 
die meisten Familien bis zu Hunderttausende 
Rupien. In beiden Fällen entstanden Konfl ikte, 
zumal die traditionellen Regeln nicht der in-
dischen Rechtslage entsprechen. So ist es zum 
Beispiel auf den Zentralnikobaren üblich, dass 
der Ehemann als ungrung (Sklave) im Haushalt 
seiner Frau lebt. Daher hat er kein Recht auf 
das Vermögen seiner Frau oder ihrer Fami-
lie. Gemäß indischem Recht ist er jedoch der 
nächste Verwandte, wenn seine Frau stirbt. 
Ohne Rücksicht auf das traditionelle System 
wurden Schecks auf die Namen von Ehemän-
nern ausgestellt, was natürlich zu Konfl ikten 
führte. Die Aussicht auf hohe Geldbeträge 
förderte Gier und Eifersucht, die sich in den 
Konfl ikten darüber niederschlugen, wer der 
nächste Verwandte der Toten sei.

Außerdem führten die Entschädigungen 
für den Verlust von Land und Ernten (die 
ebenfalls den Kernfamilien allein zustan-
den) zur Aufteilung von Land, das früher 
im gemeinsamen Besitz der Familien ge-
standen hatte. Die Folge waren innerfami-

liäre Konfl ikte. Grund und Boden stehen 
traditionell im Eigentum der Familie. Wenn 
Familienmitglieder eine neue Familie grün-
den, werden ihnen lediglich Nutzungsrechte 
zuerkannt. Grundsätzlich kann nur unkulti-
viertes Waldland abgetreten werden. Pfl an-
zungen sind ausnahmslos Eigentum jener, die 
die Bäume gepfl anzt haben. Doch in besonde-
ren Situationen, zum Beispiel als Gegenleis-
tung für einen erwiesenen Dienst, können 
Nutzungsrechte auf beschränkte Zeit ver-
geben werden. Die Nikobaresen haben ihre 
eigenen Systeme komplexer, oft überlap-
pender Eigentumsrechte, die zwischen dem 
Eigentum an Grund und Boden und dem Ei-
gentum an Pfl anzungen unterscheiden. Eine 
Familie kann den Boden besitzen, doch die 
Ernte gehört demjenigen, von dem die Bäu-
me gepfl anzt wurden. So betrachtet kann 
eine Familie theoretisch Grundeigentümerin 
sein, aber aller praktische Nutzen ist den-
jenigen vorbehalten, von denen die Bäume 
gepfl anzt wurden. In dieser neuen Situation, 
in der Grund und Boden als Grundlage für 
Entschädigungszahlungen diente, entstanden 
oft Verwirrung und Konfl ikte zwischen den 
Grundeigentümern und den Personen, denen 
die Nutzungsrechte zustanden.

Nicht zuletzt war die off ene Bereitschaft 
der Regierung, die Verluste fi nanziell auszu-
gleichen, ein Verhängnis für sich. Noch nie 
zuvor hatten die Nikobaresen so viel Geld zur 
Verfügung gehabt. Wenn sie vor dem Tsuna-
mi etwas vom Markt brauchten, erzeugten sie 
einfach die entsprechende Menge Kopra, die 
sie sofort verkauften. Anders ausgedrückt: Die 
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Kapitalakkumulation in solchen Beträgen war 
bei den Nikobaresen bis dahin selten gewesen, 
wenn nicht schlichtweg unbekannt. Gleichzei-
tig war den Inselbewohnern auch das Konzept 
des Investierens und Sparens für zukünftige 
Bedürfnisse unverständlich. Wenn eine Ge-
sellschaft, deren Zeitbegriff  sich auf die Ge-
genwart konzentriert, mit einem Schlag hohe 
Geldbeträge zur Verfügung hat, ist auf jeden 
Fall mit Problemen zu rechnen. Was sofort 
sichtbar wurde, waren vermehrte Käufe von 
Konsumgütern wie Motorrädern, Fernsehge-
räten, DVD-Playern, Mobiltelefonen, Musik-
systemen und Junkfood. Die nikobaresischen 
Dörfer sind nicht länger Orte, die von Fi-
scherei, Spiel und Festlichkeiten geprägt sind 
und an denen Nachbarn einander besuchen. 
Dem heutigen Besucher fallen die langen Rei-
hen von Motorrädern, Jugendliche, die ihre 
Handys ans Ohr gepresst halten oder einsam 
und allein fernsehen, ins Auge. Besucher, die 
keine Hilfe bringen, werden als Belästigung 
empfunden. Die Nikobaresen haben eine be-
sondere Liebe zum »roten Alkohol« (Whisky 
und Rum) und wenden viel Geld für den Kauf 
von billigem »rotem Alkohol« zu exorbitanten 
Preisen auf. Die Flaschen haben ihren Preis, 
müssen sie doch illegal auf die Insel gebracht 
werden. Neben den gesundheitlichen Schäden, 
die der Alkoholmissbrauch anrichtet, brennt 
er auch ein Loch in die Stammeskassen, zumal 
den Nikobaresen das Doppelte oder Dreifache 
des Preises zugemutet wird, den die auslän-
dischen Händler bezahlen.

Die Folge ist, dass die Verfügbarkeit von 
genügend Geld den Inselbewohnern nur we-

nige Anreize verschaff te, sich wirtschaftlich 
zu betätigen. Die Landwirtschafts- und »Geld 
für Arbeit«-Programme der Regierung wur-
den durch die fi nanzielle Hilfe stark in Mit-
leidenschaft gezogen. Von den eingetroff enen 
Kokospalmen- und Cashewnuss-Setzlingen 
war vor dem ersten Monsunregen nicht ein-
mal die Hälfte gepfl anzt. Nach einem Jahr war 
kaum ein Viertel des Budgets, das für die Be-
lebung der Landwirtschaft vorgesehen war, in 
Anspruch genommen – einfach aufgrund der 
Tatsache, dass keine Arbeitskräfte zur Ver-
fügung standen. Zu einer Zeit, in der immer 
noch kostenlos Lebensmittelrationen ausgege-
ben wurden und das Geld auf den Bankkonten 
lag, war die Bereitschaft der Nikobaresen zu 
arbeiten eher gering. Nach dem Verständnis 
des durchschnittlichen Inselbewohners arbei-
tet man, wenn man Essen oder Geld braucht 

– eine Einstellung, die leicht mit Faulheit ver-
wechselt werden kann.

Die humanitäre Hilfe und die Interven-
tionen im Allgemeinen hatten nachteilige 
Auswirkungen auf die sozialen Institutionen. 
Der Tod vieler älterer Gemeindemitglieder 
war für sich selbst betrachtet ein großer so-
zialer Verlust. Die Institutionen und Einzel-
personen, die den Tsunami überlebten, wur-
den nicht nur ineff ektiv gemacht, sondern 
trugen bisweilen zur Verstärkung der Instabi-
lität bei. Unzufriedene Familien, die weniger 
Geld als andere erhielten, begannen Unruhen 
in der Gesellschaft auszulösen. Ein großer 
Teil dieser Unzufriedenheit war bei jüngeren 
Menschen zu fi nden, die sich an den Alkohol-
konsum gewöhnt und erkannt hatten, dass 
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sie dank all der Hilfsorganisationen vor Ort 
und die fi nanziellen Unterstützungen seitens 
der Regierung problemlos zu Geld kommen 
konnten. Die Dorfoberhäupter sahen sich 
unter Druck, dieser Entwicklung Einhalt zu 
gebieten, waren aber oft selbst jung und in-
kompetent. In manchen Dörfern wurden alte, 
erfahrene Dorfoberhäupter, die im Tsunami 
umgekommen waren, vorübergehend durch 
andere ersetzt (zynisch »Tsunami-Captains« 
genannt), die nur wenig über die traditionelle 
Landnutzung und die Familienstrukturen 
wussten. Trotzdem gewannen sie an Bedeu-
tung, da sie die einzigen waren, die berech-
tigt waren, mit den Hilfsorganisationen und 
mit der Regierung zusammenzuarbeiten. Bei 
Landvermessungen war es normalerweise das 
Dorfoberhaupt, das den Beamten begleitete 
und Vereinbarungen traf. Man berichtet von 
mehreren Fällen, in denen das Dorfoberhaupt 
der Regierung Land für Entwicklungspro-
jekte und den Wiederaufbau von Infrastruk-
tur wie Schulen, Krankenhäusern und Schutz-
räumen zusagte, ohne die Gemeinde oder die 
tatsächlichen Eigentümer der Grundstücke zu 
konsultieren. Willkürliche Entscheidungen 
solcher Führungskräfte verstärkten das Pro-
blem nur, insbesondere in Fällen, in denen der 
Verlust von Grund und Boden mit Geld aus-
geglichen werden musste. Die Ansprüche auf 
Grund und Boden beruhten nicht immer auf 
den tatsächlichen Eigentums- oder Nutzungs-
rechten, sondern wurden entweder unter dem 
Gesichtspunkt der persönlichen Bereicherung 
oder zwecks Beilegung alter Streitigkeiten 
oder zur Begünstigung von Freunden und Fa-

milienangehörigen subjektiv festgelegt. Die 
Versuchung, über Nacht reich zu werden, war 
einfach zu groß, während der soziale Zusam-
menhalt zu schwach war.

Geld und Nachhaltigkeit
Das Wort »Nachwehen« stammt aus der Ge-
burtshilfe und bedeutet Schmerzwellen nach 
dem Ende des eigentlichen Geburtsvorgangs. 
Tatsächlich zeigten sich die Nachwehen des 
Tsunami als zweite Welle all dessen, was 
nach der Katastrophe übrig blieb. Den Niko-
baresen ist nicht bewusst, dass sie nicht nur 
zu Opfern einer Katastrophe geworden sind, 
sondern jetzt unter den Nachwehen leiden. 
Derzeit erlebt die Katastrophenhilfeindustrie 
eine blühende Phase. Hier geht es nicht um 
Wiederaufbau, sondern um eine umfassende 
Umgestaltung. Die Verzweifl ung und Angst, 
die die Katastrophe auslöste, wird hier für ein 
radikales gesellschaftliches, ökologisches und 
wirtschaftliches Re-engineering genutzt, das 
Naomi Klein als »Katastrophenkapitalismus« 
bezeichnet. Das Hauptproblem sind hier weni-
ger die sichtbaren Folgen der Katastrophe wie 
beschädigte Gebäude und Straßen, sondern 
immaterielle Dinge, die in fast allen Gesell-
schaften eine Rolle spielen, wie zum Beispiel 
die Fähigkeit, sich neu zu organisieren und 
die eigene Zukunft in die Hand zu nehmen. 
Bedauerlicherweise unterminierte die Logik 
des Geldes diese Fähigkeiten nicht nur, son-
dern trug zu ihrer systematischen Ausrottung 
bei. Die einstige Angst der Nikobaresen, die 
Kontrolle über ihr Leben zu übernehmen und 
sich eine Zukunft aufzubauen, ist heute kaum 
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mehr spürbar. Stattdessen sind sie weitgehend 
dazu übergegangen, sich immer mehr Geld 
durch Hilfsprogramme anzueignen und das 
Erworbene leichtsinnig auszugeben.

Vier Jahre des ununterbrochenen Geld-
fl usses haben die Nikobaresen dazu bewo-
gen, sich eine neue, auf Konsum basierende 
Lebensweise anzugewöhnen, die viel auf-
wändiger ist und sich gegenüber der Vergan-
genheit völlig geändert hat. Das Problem ist, 
dass fast keine der konsumierten Produkte 
vor Ort produziert werden, sondern im Rah-
men von Hilfsprogrammen, Subventionen 
oder durch Entschädigungsgelder fi nanzierte 
Handelsaktivitäten extern beschaff t werden 
müssen. Die Änderung des Lebensstils geht 
somit Hand in Hand mit einer erhöhten Ab-
hängigkeit von Ressourcen von außerhalb der 
Inseln, die einen sozio-ökonomischen Wandel 
herbeigeführt hat. Die Verwaltung machte 
klar, dass die Nikobaresen ihre Stromrech-
nungen bezahlen werden müssen, nachdem 
sie ihre Häuser bezogen haben werden. Die 
Sorge wächst mit der Überlegung, wie das 
neue Wirtschaftssystem wohl aussehen wird. 
Wie zuvor erwähnt, sind die Nikobaresen eine 
Gesellschaft von Jägern und Sammlern, die 
Kopra für den Markt nur dann produzieren, 
wenn es einen Bedarf nach Gütern gibt. Der-
artige wirtschaftliche Aktivitäten erforderten 
keine disziplinierte Investition von Arbeits-
zeit. Kokospalmen, sobald sie gepfl anzt sind, 
liefern fast hundert Jahre lang das ganze Jahr 
über Früchte, ohne dass sie gepfl egt werden 
müssen und ohne dass Jahreszeiten eine Rolle 
spielen. Die Schweine durchstreifen den Wald 

und fi nden dort drei Viertel ihrer Nahrung, 
und Jagd und Fischerei sind Aktivitäten, die 
sich mit Freizeit kombinieren lassen. Doch 
der Großteil der Kokospalmen, die Hauptein-
nahmequelle der Inselbewohner, wurde Opfer 
der Fluten.

Wie werden die Nikobaresen also ihren 
neu erworbenen Lebensstil aufrechterhalten, 
wenn die Entschädigungsgelder aufgebraucht 
sind und die Lebensmittelhilfe eingestellt 
wird? Verstärkt wird das Problem dadurch, 
dass es etwa zehn Jahre lang dauert, zerstörte 
Plantagen zu ersetzen, und dass der Kopra-
handel erst dann wieder aufgenommen wer-
den kann. Vom Institute of Social Ecology 
entwickelte Computermodelle bringen einige 
interessante Fakten zutage. Vermutlich be-
steht die einzige Möglichkeit, die den Nikoba-
resen zur Beschaff ung ihres Lebensunterhalts 
zur Verfügung steht, im Verkauf von Gemüse, 
Obst und Fisch für den lokalen Markt. Bedau-
erlicherweise sind nur wenige Inselbewohner 
Experten im Anbau von Obst und Gemüse. 
Sie werden sich nicht nur landwirtschaftliche 
Kenntnisse aneignen, sondern auch lernen 
müssen, sich auf die Jahreszeiten einzustel-
len und Zeit investieren müssen. Ein weiteres 
Problem ist das Fehlen eines Marktes. Der 
lokale Konsum (durch Nicht-Nikobaresen) ab-
sorbiert nur ca. 1.000 kg Gemüse und 500 kg 
Fisch täglich. Unter der Annahme, dass die 
Nikobaresen das alles produzieren und auch 
verkaufen können, wären dadurch trotzdem 
nur 40% des für die Aufrechterhaltung des 
derzeitigen Konsumpegels erforderlichen 
Haushaltseinkommens zu verdienen. Dies 
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würde eine zeitliche Investition von 3 Stun-
den pro Erwachsenem und Tag erfordern, ein 
Wert, der an die Grenzen der Arbeitsbereit-
schaft stößt, den die Nikobaresen in ihren In-
terviews an den Tag legen. Eine weitere inte-
ressante Frage für das Modell lautete, ob es 
den Nikobaresen möglich sein wird, ihren neu 
erworbenen Lebensstil aufrechtzuerhalten, 
nachdem die Kokospalmen ab 2015 Früchte 
zu tragen beginnen werden. Die Nikobaresen 
könnten dann 2015 ihr gesamtes Haushalts-
einkommen mit der Produktion und dem Ver-
kauf von Kopra erwerben, wozu sie allerdings 
viel Arbeit – 8 Stunden pro Erwachsenem 
und Tag – investieren müssten. Dies würde 
der maximal verfügbaren Arbeitszeit entspre-
chen (und keine Zeit für Festlichkeiten und 
Rituale übrig lassen) und eine Erhöhung der 
Arbeitszeit im Vergleich zu der Situation vor 
dem Tsunami um das Sechs- bis Achtfache be-
deuten (Wildenberg & Singh, 2010).

Fazit

Wir haben gesehen, wie sich die Nikobare-
sen von ihrer benachteiligten Position in der 
Weltwirtschaft wegbewegt und von Tausch-
händlern zu Empfängern von Hilfslieferungen 
wurden, vermittelt durch die Einführung von 
Geld als Zahlungsmittel. In früheren Zeiten 
pfl egten die Nikobaresen ihre institutionellen 
Strukturen und ihr soziales Verhalten Schritt 
für Schritt den Anforderungen ihrer sich wan-
delnden Umwelt anzupassen. Doch die plötz-
lichen Veränderungen der Rahmenbedin-
gungen nach dem Tsunami überraschten sie 

völlig. Sie waren auf die gewaltige Welle hu-
manitärer Hilfe, die eher ihrer eigenen Logik 
zu folgen scheint als die Bedürfnisse der Opfer 
zu erfüllen, weder vorbereitet noch konnten 
sie mit ihr umgehen. Hilfsprogramme und 
die Einführung großer Geldmengen haben 
die traditionellen sozialen Beziehungen und 
Machtverhältnisse verändert. Die Folge war 
eine Erosion traditioneller Institutionen, Wer-
te und Regeln für die Nutzung von Ressour-
cen. Dadurch entstanden Konfl ikte auf ver-
schiedenen Ebenen, und es stehen nur wenige 
Mechanismen zur Verfügung, um mit diesen 
Konfl ikten umzugehen. Die fi nanzielle Hilfe 
hat den Übergang von einer Subsistenzgesell-
schaft, die durch Jagen und Sammeln geprägt 
war, zu einer Gesellschaft gefördert, die stär-
ker mit dem globalen Markt verbunden und 
von fi nanzieller Unterstützung und der Lie-
ferung von Hilfsgütern abhängig ist. Die ein-
zige Möglichkeit, einen konsumintensiveren 
Lebensstil aufrechtzuerhalten, würde darin 
bestehen, neue Muster der Interaktion zwi-
schen Gesellschaft und Natur zu entwickeln, 
die durch die Einführung neuer Technolo-
gien, die Schaff ung eines funktionierenden 
Marktes und die gleichzeitige Überwindung 
der Barriere der »Arbeitsbereitschaft« auf 
psychologischer und physischer Ebene eine 
höhere Produktivität (Grund und Boden und 
Meer) ermöglichen würden. Doch wie es oft 
der Fall ist, haben einige (politische Entschei-
dungsträger und redegewandte Personen) ei-
nen Teil dieser Barrieren überwunden und 
sind so in der Lage, die immensen Chancen zu 
nutzen, die sich ihnen eröff nen. Die wenigen 



Handel und Geld auf den Nikobaren

polylog 23
Seite 41

GELD

Auserwählten, die Reichtum und Macht auf 
sich vereinen, schaff en eine Mittellinie, die 
für sinnvolle Interventionen schwer zu über-
schreiten ist, eine Wand zwischen Außen und 
Innen. Der einstige Wohlstand der Nikoba-
resen mit ihren »begrenzten Wünschen und 
unbegrenzten Mitteln« scheint durch einen 
Zustand der unbegrenzten Wünsche und un-
zureichenden Mittel ersetzt worden zu sein – 
vom Überfl uss zur Knappheit. Off ensichtlich 
streben die Nikobaresen heute ständig danach, 
den Zustand der permanenten Knappheit, 
den Ausgangspunkt jeglicher moderner wirt-

schaftlicher Aktivität, zu überwinden. Wie 
lang wird es dauern, bis sie ihren natürlichen 
Reichtum für ein paar Industriegüter opfern 
und durch eine Allzweckwährung ihr produk-
tives Potenzial vergessen werden? Inwieweit 
werden durch einige unternehmerisch den-
kende Kapitalisten unter ihnen wirtschaftliche 
Ungleichheiten entstehen, und zu welchen 
Kosten? Derzeit ist nur die Hoff nungslosigkeit 
der Nikobaresen mit ihren »bourgeoisen Im-
pulsen und paläolithischen Werkzeugen« zu 
beobachten in ihren Versuchen, sich selbst aus 
einer »komplexen Katastrophe« zu befreien.
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